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Landwirtschaft und 
Eine westdeutsche Stimme zu einem 

DK. Bonn. - Die Landwirtschaft der Bundes­
republik Deutschland sieht der Verwirklichung 
des GemeinsamenMarktes trotzallgemeiner Be­
jahung einer europäischen Zusammenarbeit vor­
erst 'noch mit einem deutlichen Unbehagen ent­
gegen und macht sich in einigen Produktionsbe­
reichen auf eine Verschärfung des Wettbewerbs 
g e f a ß t  Man sieht noch nicht fclar, wie die 
Grundlinien der erstrebten gemeinsamen Agrar­
politik sein werden. Vor allem fragt man sich, 
ob die Landwirtschaft sich ihrem Weg im Ge­
meinsamen Markt selbst suchen soll oder ob 
sie staatlichen Lenkungsmaßnahmen überant­
wortet wird. 

Diese am Anfang der neuen Entwicklungspha-
se stehenden Ueberlegungen werden sicher auch 
von der Landwirtschaft der Partnerländer an­
gestellt. Es ist nicht abzustreiten, daß heute 
noch nicht alle Konsequenzen des gemeinsa­
men Handelns völlig zu erkennen sind, doch 
wäre es falsch, anzunehmen, daß der Gemein­
same Markt seine Binnenproduktion unter den 
Gesichtspunkten möglichst vollkommener 
Selbstversorgung voranzutreiben sucht. Das Ziel 
der Europäischen Wirtschaft sgemeinsdiaft, ih­
ren Partnern wechselseitig eine Priorität einzu­
räumen und darüber hinaus den gegenseitigen 
Warenaustausch immer weiter ziu steigern, kann 
natürlich dazu führen, daß einige Produkte, bei 
denen einzelne der Teilnehmerländer gegen­
wärtig noch auf Einfuhren angewiesen sind, 
demnächst in  der Höhe des gesamten Bedarfs 
oder darüber hinaus erzeugt werden. Das darf 
jedoch wicht zu der Illusion verleiten, daß dann 
automatisch' alle weiteren Einfuhren abgeschal­
tet werden können. 

Neue Bundesgenossen 
Die Forderung der Landwirtschaft, die agrari­

schen Einfuhren auf die Lücke zwischen Inland­
erzeugung und Bedarf zu begrenzen, hat sich 
auch i n  nationalen Bereichen nie vollkommen 
verwirklichen lassen. Bei diesem Verlangen 
wird sich die deutsche Landwirtschaft künftig 
auf die Bundesgenossenschaft der Landwirt­
schaft in den  Partnerländern stützen können, 
doch darf hierbei nicht diie Vernunft ausgeschal­
tet werden. Das Sdhutzbedürfnis und der 
Wunsch, den  Binnenmarkt in erster Linie für 
die Binnenproduk'tioin offen zu Walten, wird im­
mer auf Widerstände stoßen. Die Verbraucher 
werden weiter reichlichere und billigere Ange­
bote verlangen. 

Im Bereich der Europäischen Wirtschaftsge­
meinschaft können also die Landwirtschaften 
der Partnerländer den Gemeinsamen Markt 
nicht als ein ihnen allein vorbehaltenes Reser­
vat betrachten. Sie werden wie bisher um die­
sen Markt kämpfen müssen gegen Einfuhren, 
die zwar unter dem Gesichtspunkt der heimi­
schen Produktion unerwünscht und unter dem 
einer ausgewogenen Versorgung entbehrlich 
sind, die aber trotzdem nicht abgewendet wer­
den können. 

Jedenfalls wird man in Westdeutschland be­
achten müssen, daß beispielsweise 1956 von 
der Gesamtausfuhr der Bundesrepublik nur 
knapp 30 Prozent in das Gebiet des Gemeinsa­
men Markts, weitere 30 Prozent in das übrige 
Gebiet der  Europäischen Zahlungsunion und 
rund 40 Prozent nach Uebersee gegangen sind. 
Es ist also 'nicht .so, daß die westdeutsche Aus­
fuhr ganz in den Raum der Euiropäisdien Wirt­
schaftsgemeinschaft umgestellt werden könnte 
oder sollte. Man kann auch nicht annehmen, 
daß die Handelspartner i n  Europa, außerhalb 
der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft und 
in Uebersee bereit sein werden, die deutschen 
Exporte im bisherigen Umfang auch künftig bei­
zubehalten, falls die Bundesrepublik versuchen 
sollte, ihren Importbedarf ausschließlich aus 
den Ländern der Gemeinschaft zu decken. Von 
den westdeutschen Einfuhren kommt «wir e in  

Gemeinsamer Markt 
gesamteuropäischen Problem 
knappes Viertel aus dem Bereich der Europäi­
schen Wirtschaftsgemeinschaft, ein gutes Drit­
tel aus der gesamten Europäischen Zahlungs­
union, mehr als 60 Prozent aber aus den nicht 
zur Zahlungsunion gehörenden außereuropäi­
schen Ländern. 

Die Rolle des Staates 
Momente der Unruhe und der Unsicherheit 

werden also in Deutschland wie auch in den 
anderen Ländern auch künftig nicht allein aus 
dem unterschiedlichen Ausfall der Ernten ent­
stehen. Daher wird es schon aus  technischen 
Gründien nicht möglich sein, die. Produktion 
nach Art und Menge so zu steuern, daß sie mit 
dar schwankenden Nachfrage im Gleichgewicht 
bleibt. So wird auch im Gemeinsamen Markt 
die Marktbeobachtung und die Verantwortung 
für die betriebswirtsehaftli±en Dispositionen 
den einzelnen 'Landwirten oder ihren Berufs-
vertretungen überlassen bleiben müssen. Vom 
dem Staat oder den Organen des Gemeinsamem 
Markts werden, im ganzen gesehen, nur allge­
meine Steuerungsmaßna'hmen zu erwarten sein, 
Sie ergeben eich aus den Widbungien gemeinsa­
mer Marktordnungen, des gemeinsamen Außen-
zolils und aus den Vereinbarungen über Min­
destpreise. 

Allerdings können und sollen auch von den 
gemeinsamen oder koordinierten Marktord­
nungen und von den Regelungen der Mindest­
preise Impulse ausgehen, die sowohl fördernd 
als auch abschwächend wirken. Das wird vor 
allein der Fall sein, wenn in der Marktordnung 
eine Preisfestsetzung enthalten ist. Auf der 
anderen Seite werden auch im Gemeinsamem 
Markt noch so gut fundierte Marktordnungen 
außer Funktion geraten oder nur  noch einge­
schränkt wiirken können, wenn die Produktion 
anhaltend den Bedainf übersteigt. Dann ergeben 
sich sofort neue Probleme bei der Frage, ob 
der Ueberschuß durch neue Verwendungsmög­
lichkeiten, durch Ausfuhr oder durch eine Dros­
selung der Produktion beseitigt werden soll, 

E i n e s  b l e i b t  a b e r  s i c h e r :  J e d e r  
e i n z e l n e  L a n d w i r t ,  d e r  d i e  R e n t a ­
b i l i t ä t  s e i n e s  B e t r i e b e s  b e s s e r  
f u n d i e r e n  u n d  s e i n  E i n k o m m e n  
s t e i g e r n ,  w i l l ,  m u ß  d a s  m e i s t e  d a ­
z u  s e l b e r  t u n .  Staatliche Eingriffe, die 
den Ablauf des Betriebes zwangsweise regeln, 
stehen in Westdeutschland nicht zur Debatte. 
Die Eingriffe des Staats — oder künftig auch 
der Organe des Gemeinsamen Markts — in den 
Ablauf der landwirtschaftlichen Produktion und 
Verwertung werden auf allgemeine Steuerungs­
maßnahmen beschränkt bleiben. Darunter ist 
alles zu verstehen, was der  Staat tut oder tun 
könnte, um der heimischen AgraTwirtschaft ihre 
Absatzmärkte gegenüber ausländischer Kon­
kurrenz zu «'ehern, und u m  bestimmte Produk­
tionszweige zu fördern, sowie um die Produk­
tion in eine bestimmte Richtung zu leiten, die 
sich entweder aus allgemeinen wirtschaiftspo'li'-
tischen Ueberlegungen ergibt oder dazu- dienen 
soll, die Rentabilität der Landwirtschaft zu ver­
bessern. 

Das Problem des technischen 
Nachwuchses 

(Korr.) 
Mit der rapiden .Entwicklung unserer Indu­

strie seit dem letzten Kriege ist das Problem 
des technischen Nachwuchses akut geworden. 
In den Anfängen der Industrialisierung mußten 
die Facharbeiter und Techniker im Ausland ge­
sucht werden. Während durch die vermehrten 
Ausbilduinigsmöglidikeiteai iim den neuen Betrie­
ben .relativ rasch liechtensteinische Facharbei­
ter herangezogen wurden, stieß diie Rekrutie­
rung von Technikern auf einige Schwierigkei­

ten, sodaß heute über Mangel an  eigenen Tech­
nikern geklagt wird. Wenn man 'bedenkt, daß 
die Ausbildungszeit des Technikers inkl. Be­
rufslehre 7 bis 8 Jahre beträgt, dann wird so­
fort klar, daß nicht (innert 10 Jahren genügend 
Techniker herangebildet werden können. — 
Schätzt man diie Zahl der heute in der liechten­
steinischen Industrie arbeitenden Absolventen 
technischer Mittelschulen auf etwa 40 (wovon 
der weitaus größte Teil Ausländer sind) so 
müßte bei gleichbleibender wirtschaftlicher Ex­
pansion mit einem Zuwachs von 4 Technikern 
pro Jahr gerechnet werden. Da aber unserer 
industriellen Entwicklung Grenzen gesetzt sind, 
werden wir mit einem Zuwachs von 2 bis 3 Ab­
solventen sicher auskommen können. Diese Zu-
w'achsquote dürfte in 3 bis 4 Jahren bereits er­
reicht sein. Bleibt modi die Frage, welcher Teil 
davon tatsächlich in unseren Betrieben ange­
stellt wird. Von den iim den letzten Jahren di­
plomierten ca. 8 liechtensteinischen Technikern 
war es einer. Woran liegt das wohil? Finden 
unsere Leiute etwa interessantere Arbeitsbe­

dingungen im Ausland? Diese Fragen seien zur 
Diskussion gestellt. 

In, diesem Winter .sind erstmals in größerem 
Umfange Weiterbildungskurse durchgeführt 
Worden. Dies ist sehr zu begrüßen und viel­
leicht kann später die Auswahl der Kurse so 
getroffein werden, d<aß daraus eine organisierte 
Weiterbildung entsteht mit ganz bestimmten 
Zielen, z. B. Ausbildung zum Kontrolleur, zum 
Kalkulator, zum Konstrukteur, Technikums Vor­
bereitung etc. Der Start .ist gelungen und un­
sere jungen Leute werden die Gelegenheit si­
cher benutzen. 

Opernaufführung in der 
Feldkircher Stella Matutina 
An den Fastnachtstagen gelangt im Kolleg 

Stella Matutiin'a die Opfer „U 1 i s s e" von Clau­
dio Monteverdi zur Aufführung. 

Unsere Zeit ist dämm, die Gestalt Montever-
dis neu zu entdecken und seiiie Musik neu zu 
erleben. Es stand zu alilen Zeiten außer Frage, 
daß das Genie Monteverdi aus der Geschichte 
der Oper, und zwar aus ihrer „Grüindungsge-
S'diichte" nicht wegzudenken ist. Monteverdi 
steht a n  dar Wende eines abendländischen Kul-
tuTumS'Chilags: a n  der Wende von der Renais­
sance zum Barode. 

1567 wird Claudio Monteverdi in Gremona 
geboren. 1590 kommt er als Spieler und Sän­
ger an den Hof der Gonzagas zu Mantua. 1594 
schließen die Kronzeugen der polyphonen, der 
kirchlichen Musik die Augen: Palestriina und 
Orlando di Lasso. Im gleichen Jahr entsteht in 
Florentiner Kunstkreisen J, Peris „Daphme", ein 
dramatisch - musikalisches Gebilde, weltlichen 
Gehalts und homophoner Form, das man „wie-
dererwecktes antikes Musikdrama" nannte, in 
Wirklichkeit etwas unerhört neues war: die 
Oper. 
. Tragendes Element der ersten Opern ist das 
Wort, die Handlung, der Gedanke, die Refle­
xion. („Dramma peT musica"). In ausdrucksstar­
ker Deklamation trägt man vor höfischem Kreis 
antike Stoffe vor. Bei aller Unzulänglichkeit 
dieser neuen Kunst, bei ailler Ermüdung, die 
solche endlose Rezitation schuf, erregte sie den­
noch in einzigartiger Weise das Interesse, das 
Aufsehen und die Begeisterung der Vornehmen. 

1607 beauftragt Herzog Vincenzo Gonzaga 
seihen Kapellmeister Monteverdi ebenfalls 
theatralische Aufführungen zu veranstalten. 
Moniteverd'is erster Versuch fällt glänzend aus. 
Er läßt das bisher Geschaffene weit hinter sich 
und erfüllt seine Gestalten mit warmem Füh­
len uind echter Dramatik. Er selber ahnt die 
Tragweiite seines Beitrags: der Musik die dra­
matische Dimension geschenkt zu haben. Den 
leidenschaftlichen Ausdruck („st.'le conoitato") 
erklärt e r  für seine Entdeckung. Formal äußert 
sich der  neue Stil' in der farblichen und dyna­
mischen Differenzierung des Orchesters (in sei-

Schrlftdeutsdi oder Dialekt? 
Unter diesem Titel wurde .in der  „Tribüne 

der freien Meinung" die Frage der vermehrten 
Pflege des Hochdeutschen aufgeworfen. Ich 
fühle mich zwar nicht als 'berufene Stelle zur 
Meinungsäußeruing dazu, aber jene Ansicht darf 
auch aus weniger berufenem Muinde nicht un­
widersprochen bleiben. 

Der Klarheit halber sei festgehalten, daß eine 
gute Sprachpflege vor allem in Bezug auf die 
Rechtschreibung unbedingt notwendig ist und 
nicht genug gefördert werdein kann. Aber dies 
kann und darf niemals heißen, daß man mit die­
sem Argument den Dialekt zurückdrängen soll, 
sondern der Dialekt hat seine Aufgabe, wie 
auch das Schriftdeutsche. 

Kürzlich wurde in einer 'unserer Zeitungen 
auch kritisiert, daß anläßlich einer .Feierstunde 
im Freien eine Kuizatnsprache in Dialekt ge­
halten wurde. Ohne jede Kritik zu (bemängeln, 
möchte ich doch einem Volksempfinden Aus­
druck geben, das sich freut, wenn bei solchen 
Anlässen auch die Mundart zu Worte kommt 
und dabei nicht jeder meint, inur was boch-
deutsch sei, habe etwas mit Kultur zu tun. 

Frei und offen möchte ich sagen, daß bei uns 
der Dialekt in Ansprachen usw. nicht zurückge­
drängt werden sollte. Es sollte doch nicht so 
sein, daß in den kleinsten Veranstaltungen das 
Schriftdeutsche als Maßstab oder alleinselig­
machende Form gilt. Es soll dies nicht etwla 
heißen, daß eine Predigt in Dialekt gehalten 
werden soll — das wäre von einem Extrem ins 
andere verfallen — aber bei Vereinsanlässen, 
bestimmten Gemeindeveranstaltungen ist doch 
bestimmt die Mundart dem Schriftdeutschen 
vorzuziehen. Das bemängelte iKonferenzdeutsch 
kommt wohl eher daher, weil jeder bald nur 
noch meint, er  dürfe und könne nur schrift'-
deuts'ch reden. 

Es wäre auch nicht am Plötz, wenn die Mund­
art durch die Verbannung aus Anlässen gesell-
schaftsunmöglich gemacht und zu einer Sprache 
einer gewissen Bevölkerungsschicht berabge- ' 
würdigt würde. Im Gegenteil, jeder Bürger un­
seres Landes sollte noch mit jedem, der hier 
wohnt ,in der Mundart verkehren können. Er 
sollte nicht denken müssen, daß er nur  hoch­
deutschen reden dürfe, wenn e r  mit dem oder 
jenem zusammenkomme, andernfalls er  alls 
minderwertig airtgesehem. weide, Nein, wir dür­
fein noch fühlen, w'as wir sind und wie wir sind 
und wollen auch noch so reden, und sprechen, 
wie wir es auf der Mutter Schoß lernten. Ich 
habe Achtung vor jenen Fremden, die in un­
serem Lande wohnen und sich diie Mühe neh­
men, unseren Dialekt anzunehmen, während es 
andere gibt, die dies als lächerlich empfinden. 
Ueber die Gefühle, die ich gegen Liechtenstei­
ner hege, die hier aufgewachsen sind und die 
im Umgang meinen, nur noch hochdeutsch sei 
Ausdruck genug für ihre Lebensart, möchte ich 
hier nichts aussagen. Oder muß es noch wei­
ter gehen und noch weiter gefördert werden, 
daß bald jedes Geschäft in der Schweiz bei ei>-
inem Telephongesprädi nach Liechtenstein 
meint, man könne nur hochdeutsch jeden? 

Ein Vorwitziget, 

nem „Orfeo" 'begleiten Baß-Violen, d i e  Klagen 
des Orpheus, die GeisterchöTe stützen sich auf 
kleine Flötenqrgeln, Plutos Stimme wird von 
vier Posaunen verstärkt), das Fortschreiten in 
ausgreifenden Inteirvalllen, wo bis dahin der 
Sekundschritt herrschte und schließlich der  Ge­
brauch fließender, langer Lauffiguren, die Mon­
teverdi geeignet schienen, Bewegung und Er-


